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über meinen heiteren Beifall. „Die meiſten Menſchen 
ſind gerührt über etwas Gutes, das ſind aber keine 
Künſtlernaturen. Künſtler ſind feurig, die weinen nicht,“ 
ſagte er. Dann ſang er noch ein Lied von Dir, das er 
auch in dieſen Tagen komponiert hatte: „Trocknet nicht, 
Tränen der ewigen Liebe!“ 
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Ludwig van Beethoven 


Der Roman des größten Muſikers. 


Von Moritz Band. 
87. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


Net Zauber glaube, der das Element der geiſtigen 


991 Alltagslebens vorübergetragen wird. Er ſelber 
agte: „Wenn ich die Augen aufſchlage, ſo muß ich 


05 allerlei gefiſcht, was ſie mit aufs Trockene bringen. 


verſtändlich macht, der 
Elend, womit ſich die 


nd ich ihn im dritten Stock; unan⸗ſſonſt ungeahnt verhallen würden das iſt Harmonie, das 

me ra „er ſaß am Klavier. Ich nannte ſpricht ſich in meinen Sinfonie aus, der Schmelz viel⸗ 
meinen Namen, er war ſehr freundlich und fragte, ob ſeitiger Formen wogt dahin in einem Bett bis zum Ziel. 
ich ein Lied hören wollte, das er ſoeben komponiert habe. Da fühlte man denn wohl, daß ein Ewiges, Anendliches, 


Kennſt Du das Land? — obſchon ich bei meinen Werken immer die Empfindung 
te er begeiſtert, „wunder⸗ des Gelingens habe, ſo fühle ich einen ewigen Hunger, 
U fingen.“ Er freute ſichlwas mir eben erſchöpft ſchien mit dem letzten Pauken⸗ 


ſchlag, mit dem ich meinen Genuß, meine muſtkaliſche 
Ueberzeugung den Zuhörern einkeilte, wie ein Kind von 
neuen anfangen. Sprechen Sie dem Goethe von mir, 
jagen Sie ihm, er ſoll meine Sinfonien hören, da wird 
er mir recht geben, daß Muſik der einzige unverkörperte 
Eingang in eine höhere Welt des Wiſſens iſt, die wohl 
den Menſchen umfaßt, daß er aber nicht ſie zu faſſen 
vermag. Es gehört Rhythmus des Geiſtes dazu, um 
Muſik in ihrer Weſenheit zu faſſen, ſie gibt Ahnung, In⸗ 
ſpiration himmliſcher Wiſſenſchaften, und was der Geiſt 
ſinnlich von ihr empfindet, das iſt die Verkörperung 
geiſtiger Erkenntnis. Obſchon die Geiſter von ihr leben, 
wie man von der Luft lebt, ſo iſt es noch ein anderes, 
ſie mit dem Geiſte zu begreifen; je mehr aber die Seele 
ihre finnliche Nahrung aus ihr ſchöpft, je reifer wird 
der Geiſt zum glücklichen Einverſtändnis mit ihr. Aber 
wenige gelangen dazu, denn ſo wie Tauſende ſich um der 
Liebe willen vermählen und die Liebe in dieſen Tauſen⸗ 
den ſich nicht einmal offenbart, obwohl ſie alle das Hand⸗ 
werk der Liebe treiben, ſo treiben Tauſende einen Ver⸗ 
kehr mit der Muſik und haben doch ihre Offenbarung 
nicht. Auch ihr liegen die hohen Zeichen des Moral⸗ 
ſinns zugrunde wie jeder Kunſt, alle echte Erfindung iſt 
ein moraliſcher Fortſchritt. Sich ſelbſt ihren unerforſch⸗ 
lichen Geſetzen unterwerfen, vermöge dieſer Geſetze den 
eigenen Geiſt bändigen und lenken, daß er ihre Offen⸗ 
barungen ausſtröme, das tft das iſolierende Prinzip der 
Kunſt; von ihrer Offenbarung aufgelöſt werden, das iſt 
die Hingebung an das Göttliche, das in Ruhe ſeine 
Herrſchaft an dem Naſen ungebändigter Kräfte übt und 
ſo der Phantaſie die höchſte Wirkſamkeit verleiht. So 
vertritt die Kunſt allemal die Gottheit, und das menſch⸗ 
liche Verhältnis zu ihr iſt die Religion; was wir durch 
die Kunſt erwerben, das iſt von Gott, göttliche Ein⸗ 
gebung, die den menſchlichen Befähigungen ein Ziel 


im Garten nach einem Grunde ſuchte, wo ihm denn alles 
herkomme; verſtünd' ich ihn ſo, wie ich ihn fühle, dann 
wüßt' ich alles. Dort ſtand er ſo feſt entſchloſſen, ſeine 
Bewegungen, ſein Geſicht drückten die Vollendung ſeiner 
Schöpfung aus: Der kam jedem Fehler, jedem Mißver⸗ 
ſtehen zuvor, kein Hauch war willkürlich, alles war durch 
die großarttge Gegenwart ſeines Geiſtes in die beſon⸗ 
nenſte Tätigkeit verſetzt. Man möchte weisſagen, daß 
ein ſolcher Geiſt in ſpäterer Vollendung als Weltherr⸗ 
ſcher wieder auftreten werde. 

Geſtern abend ſchrieb ich noch alles auf. Heute 
morgen las ich's ihm vor, er ſagte: „Hab' ich das geſagt? 
Nun, dann hab' ich einen Raptus gehabt.“ Er las es 
noch einmal aufmerkſam und ſtrich das oben aus und 
ſchrieb zwiſchen die Zeilen, denn es iſt ihm drum zu tun, 
daß Du ihn verſtehſt. x 


Erfreue mich nun mit einer baldigen Antwort, die 
dem Beethoven beweiſt, daß Du ihn würdigſt. Es war 
ja immer unſer Plan, über Muſik zu ſprechen, fa, ich 
wollte auch, aber durch Beethoven fühl' ich nun erſt, daß 
ich der Sache nicht gewachſen bin. Bettine. 


Meine Adreſſe iſt Erdbeergaſſe im Birkenſtockiſchen 
Haufe; noch vierzehn Tage trifft mich Dein Brief.“ 

Dieſer inhaltsreiche, wenn auch nach der Art Bet⸗ 
tinas ein wenig übertriebene Brief zeigte die hohe Ver⸗ 
ehrung, welche das geiſtvolle junge Weſen Beethoven 
widmete und bringt deſſen künſtleriſches Glaubens⸗ 
bekenntnis, das er anderen gegenüber geradezu ſchen 
verſchwieg, zugleich damit zum Ausdruck, wie fehr ſich 
das junge Mädchen das volle Vertrauen des fonft ſo 
verſchloſſenen Meiſters zu gewinnen wußte. 


Sehr raſch antwortete Goethe auf Bettinas 
Schreiben. i 

„Dein Brief, herzlich geliebtes Kind, iſt zur glück⸗ 
lichen Stunde an mich gelangt, Du halt Dich brav zu⸗ 
ſammengenommen, um mir eine ſchöne und große Natur 
in ihren Leiſtungen wie in ihrem Streben, in ihren Be⸗ 
dürfniſſen wie in dem Aeberfluß ihrer Begabtheit dar⸗ 
zuſtellen; es hat mir großes Vergnügen gemacht, das 
Bild eines wahrhaft genialen Geiſtes in mich aufzu⸗ 
nehmen; ohne ihn klaſſifizieren zu wollen, gehört doch 


ein pfychologiſches Rechnungskunſtſtück dazu, um das = 


wahre Fazit der Uebereinſtimmung da herauszuziehen; 
indeſſen fühle ich keinen Widerſpruch gegen das, was ſich 
von Deiner raſchen Exploſion erfaſſen läßt; im Gegen⸗ 
teil möchte ich Dir für einen inneren Zuſammenhang 
meiner Natur mit dem, was ſich aus dieſen mannig⸗ 


ſtehen. Der gewöhnliche Menſchenverſtand würde viel 
leicht Widerſprüche darin finden; was aber ein ſolcher 
vom Dämon Beſeſſener ausſpricht, davor muß ein Laie 
Ehrfurcht haben, und es muß gleichviel gelten, ob er aus 
Gefühl oder aus Erkenntnis ſpricht, denn hier walten 
die Götter und ſtreuen Samen zu künftiger Einſicht von 
der nur zu wünſchen iſt, daß ſie zu ungeſtörter Ausbil⸗ 
dung en de möge. Bis fie indeſſen allgemein werde, 
8 ie Nebel vor dem menſchlichen Geiſt ſich erſt 
eilen. ER i a ö 
Sage Beethoven das Herzlichſte von mir und daß 
ich gerne Opfer bringen würde, um ſeine perſönliche 
kanntſchaft zu haben, wo denn ein Austauſch von Ges 
danken und Empfindungen gewiß den ſchönſten Vorteil 
brächte, vielleicht vermagſt Du jo viel über ihn, daß € 
ſich zu einer Reiſe nach Karlsbad beſtimmen läßt, wo ich 
beinahe dort jedes Jahr hinkomme und die beſte Muße 
haben würde, von ihm zu hören und zu lernen. 
belehren zu wollen, wäre wohl ſelbſt von Einſichtig 
als ich Frevel, da ihm ſein Genie vorleuchte 5 
ſoft wie durch einen Blitz Hellung gibt, wo 
ſitz 5 ahnen, von er 


faltigen Aeußerungen erkennen läßt, einſtweilen ein⸗ 


Der Stammvater der Kurpfuſcher 
Zu feinem 200. Todestage am 11. November. 
Von Dr. Viktor Poehlmann. 

bin der Doktor 


r Eiſembart 

rier die Leut auf meine Art. 

900 mache, daß die Rahmen ſehn 

. und daß die Blimden wieder gehn, 
ingt von ihm ein altbekanmtes Spotllied. An Unefdoten, die von 
f großen Wundermanne erzählt wurden, iſt kein Mangel: 
5 auch eine Spottmünze wurde auf ihn geprägt. Betrachtet man aber 
eikgenöffiſche Porträtſtiche von dieſem jo viel verhöhnten, viel 
belahten Doktor Eiſenbart, jo ſpürt man, daß doch nicht nur 
5 marklſchreieriſches Gehabe dieſem Manne ſeinen jetzt zwei Jahr⸗ 
$ underte überdauernden Ruhm eingetragen hat. Es liegt in dieſem 
8 Geſicht die Klugheit eines gutbeobachtenden Arztes, es liegt 
Menſchenkenmnis und Wiſſen darin. Wir tun ja auch unrecht, 
wenn wir ihn nur im geringſten unſern heutigen Kurpfuſchern 
ö und Quackſalbern gleichſtellen, die — ohne die jetzt erforderliche 
j Ausbildung genoſſen zu haben — den Aerzten ins Handwerk pfuſchen, 
uweilen allerdings unſtreitig von ſtarkem natürlichen Talent er⸗ 
lt, das dann am gegebenen Ort beſſere Erfolge zeitigen kann, 
als ein zünftiger Arzk, der zwar die Ausbildung genoſſen, dem aber 
die eigentliche „ärztliche Ader“ fehlt, ſie erzielen kamn. Es glbt 
gebowene und gelernte Aerzte. Dieſer Unterſchied läßt ſich 
nicht wegdiszutieren. Wielleiht, nein, ſogar wahyſcheinlich, gehörte 
der Doktor Eiſenbart, oder Eyfenbarth, wie ihn die alten Urkunden 
ſchveiben, zu den geborenen. Unperkennbar wenigſtens iſt, daß 
fein Leben gerade burch dieſe feine Anlage fein Gepräge bekommt, 

und ſeinen ſtarken Aufſtieg nimmt. FR 

Geboren wurde Johann Andreas Giſenbarth in der Nähe von 
Rec ensburg, in dem Orte Viechtach, im Jahre 1861. Man arm 
ihm durchaus nicht den Vorwurf machen, ſeimem Beruf ohne bie 
nötigen Vorkenntniſſe ergriffen zu haben; er widmete fich war 
nicht dem Studium der mediziniſchen Wiſſenſchaft, ließ ſich aber 
von einem privilegierten Okuliſten zu Bamberg im die Geheimniſſe 
der Medizin einweihen. Dann begann en ſeine Triumphzüge, die 
5 für unſern Geſchmack einer gewiſſen Komik ent⸗ 
hehren. In der Stadt der er auftreten wollte, wurde 8 


„in 
für ihn eine Sgeputzte Bude chlage 
5 ne ann Gehlen en 
Net unter das B 


Pater die ſtrahlendſte Sonne, putzte die ganze Stadt hinweg und 
. mich an Bord eines Segelbootes. Die Hand am Maftbaum 
d ich da mit dem Blick ins offene Meer. Aber da bekam ich 
von Hinten einen Stoß und wäre beinahe über Bord gefallen. Es 
ging jedoch gut ab. Ich wurde nur grauſam auf die Elektriſche 
du rückbefördert. Gott, die ſchaukelte schließlich auch wie 
ein Schiff, und ich hielt mich an der großen Meſſingſtange feſt, die 
durch die Mitte des Hinterperrons geht. Sie glich einem Maſt⸗ 
baum. Ich lächelte blöde vor mich hin und ſtellte feſt, daß der 
Schaffner wie der Schiffer Beppo ausſah, auf deſſen Motorboot 
ich das letzte Mal bei hohem Wellengang die Seekrankheit be⸗ 
kommen hatte. Sollte ich dem Manne hinter mir die Adreſſe bon 
Beppo mitgeben und ihm einen Gruß beſtellen laſſen? Ich wollte 
mich nicht umdrehen. Ich kann Menſchen nicht leiden, die zum 
Bahnhof fahren. Oder ob ich ihm doch Beppos Adreſſe ſage, damit 
er ihn auch auf die hohe See im Motorboot hinausfahre? Quietſch 
— da hielt die Elektriſche. Ein Mann mit einem naſſen Regen⸗ 
chirm ſtieg ein und ſtieß mich mit der Spitze gerade zwiſchen die 
ugen. Er wollte zu dem Mann hinter mir, wollte ihm offenbar 
Adieu ſagen. Schon rief er: „Wie geht's? Wohin?“ — „Bahn⸗ 
hof. — Schwiegermutter abholen!“ ſchallte es zurück, 
In dieſem Augenblick hörte der Regen auf und ſogar die 
Sonne lachte am Himmel. 
* 

Von der achten Abendſtunde an iſt ſtets ein ganz klein wenig 
Abenteuerluſt in der Straßenbahn. Man fährt nach Haufe und 
fieht es vielen an, daß ſie am liebſten gar nicht nach Hauſe fahren 
möchten. Sie rn noch irgend etwas erleben, ein Gefühlchen 
finden, einen Blick haſchen, ein Glas Bier, eine Zigarre, einen 
Spaziergang. Aber die Feen rollt und klirrt erbarmungslos 
den graden Schienenweg unaufhaltſam entlang. Der Abend wird 
fein wie hundert Abende vor ihm. Eſſen, Bett und Schlaf. Wenn 
man wenigſtens zur Stadt hinein führe, ein wenig geputzt, ein 
wenig feſtlich, zum Theater oder zum Konzert. Die kleinen Mäd⸗ 
chen, die aus den Büros kommen, gucken in die Luft. Man möchte 
dem Schaffner anſtatt der Fahrſcheine ein paar Theaterbilletts zum 
Verteilen geben oder ein paar Liebesbriefchen mit Verabredungen 
um Rendezvous. Kleine re fürs Gemüt, von 
rgendeinem an irgendwen. Da würde zum Beiſpiel eine ſorgen⸗ 
volle Mutter ein Billett bekommen, auf dem ſteht, daß ſie zu 
ik einen en Blumenſtrauß und ein halbes Pfund gekochten 

inken borfande. Ein Familienvater bekäme ein Freibillett auf 
eine Kiſte Zigarren, ein junges Mädchen eine Auswahl von 
Männern, die geheiratet werden möchten. Aber, aber, ich glaube, 
man ſollte ſeine Gedanken für ſich behalten. Ich habe einmal in 
Berlin an einem Samstag, als ich mit einer Kiſte wunderbarer 
Kieler Sprotten nach Hauſe fuhr, einer mir gegenüber ſitzenden 
niedlichen Berliner Arbeiterin die Kiſte hingehalten und gefragt: 
„Wollen Sie eine?“, worauf die klaſſiſche Antwort erfolgte! „Freß 
deine Bücklinge alleene.“ ae Ausſpruch hat ſich jeitdem als 
allgemeingültig für alle Träume meiner Näch⸗ 
ſtenliebe erwieſn. ” 


bei n. 
n Gehilfen verteilten marktſchreiewiſche 
lamezettel 'olk, und wenn eine große Menſchenmenge 
ſich angeſammelt hatte, drat Eiſenbart ſelber heraus in Puder⸗ 
froſchgrünem Frack, Spitzenjabot, Kniehoſen und Degen. 
bare Ringe ſchmückten die Finger. Es gab kaum eine Kur, die 
Eiſenbart nicht zu unternehmen wagte. Beſonders berühmt waren 
Augenkuren; und wenn auch das oben erwähnte Spottlied 
m alle Erfolge abzusprechen und fie ins Lächerliche zu ziehen 
ucht, jo Fehlen doch die Zeugniſſe aus jener Zeit, daß er bei 
Heinen Augenkuren häufig überraſchende Erfolge erzielt hat. Einem 
elfjährigen Knaben, der von Geburt an blind war, hat er das 
e ee 

ſehend Er e eine „ mit der apenie 

„ ebenfo ein Inftrument zur Entfernung bon Naſen⸗ 

„ er 8 


Ze Ein Knigge für Geſchiedene. 


elexlei e l Eine neue Erſcheinung im geſellſchaftlichen Leben find die 
it gerechtfertigt die Regie ru geſchiedenen Ehemänner und Ehefrauen; früher waren fie fo ſel⸗ 
Dänder ihn mit m behandelten und der fen, daß es ſich nicht lohnte, beſonders über fie zu reden, heute 


Zuvorkommenheit 1 

Ausübung feiner durch Erteilung von Prioflegien die Wege aber zeigt ein Blick in die Scheidungsſtatiſtik, daß fie mindeſtens 
ſo häufig ſind wie in der Ehe lebende Menſchen. Für 
alle anderen Beziehungen zwiſchen den Menſchen, feien fie ber⸗ 
wandtſchaftlicher oder freundſchaftlicher Art, hat ſich im Laufe der 
Jahrhunderte eine Form herausgebildet, nach der ſich die meiſten 
Leute, wenn ſie nicht Anſtoß erregen wollen, richten. Wie aber 
pr ſich der geſchiedene Mann oder die geſchiedene 

rau benehmen, wenn er dem einſtigen Ehepartner wieder 
begegnet? Ein ſo inniges Verhältnis wie bei einem bekannten 
Sghauſoieler, deſſen erſte Frauen bei dem Kinde einer ſpäteren 
Pate ſtanden, wird wohl ſelten herrſchen — auch jener Anblick 
wird zu den Seltenheiten gehören, ein Mann, der nach miß⸗ 
glückter den kühnen itt noch einmal wagt, als Bräutigam 
e einer einſtigen und ſeiner jetzigen Schwiegermutter 
ei der Verlobungsgratulationscour auf dem Sofa den Ehrenplatz 
inne hat, — aber bis zu dieſem äußerſten Grade inniger Be⸗ 
Zwischen iſt ja ein weiter Weg, und es gibt hier — wie üb rall — 


An einem regneri £ 
Der Ba war FR a wiegende Gründe vorliegen (etwa 
bleiben. Der kalte ich direkt gemeiner Handlungen ſchul⸗ 
tiefe Baßſtimme hi en Oh dig gemacht hat), es immer angebracht, auch nach der Schei⸗ 
dung die äuße öflichkeit ſtreng 1 wahren. ch etwa auf der 
Straße nicht zu grüßen oder den Gruß des anderen zu en 
r werde weit wegfahren. 


N Befitze unbedingt eine Taktloſigkeit, die von einer gewiſſen 
: kn fen. will, ruft man nicht 
ru 175 


W. 1 i eine 

. mit ſolchem Aus⸗ Gefühls ehen ſpricht. Wenn man ſich zufällig begegnet, 
N fo ungeduldig. Bei iſt es viel richtiger, einige freundliche Worte zu wechſeln. an 

tig, ob man 


at es a0 hier oder dort iſt. muß doch nicht bergeſſen, daß einen einſt eine ſtarke Sympathie 

3 ſei denn, man 25 | fünfzi . . 1 sche ale en Dinges 155 5 115 e 
der Bahn efagt, leicht, elegant, ' iſchen zweien gebra en, die eigentlich ihren Lebens⸗ 

25 i N He 5 { an u geben beſchloſſen hatten. Wer herzenswarm 


möchte gern K | } 
hr ſiche empfindet, wird einſtigen Gefährten ſeine Anteilnahme nie 
ganz verſagen, und ſelbſt wenn man von ihm gekränkt und zu⸗ 
rückgeſetzt wurde, muß man ſich bemühen, über dieſes Veleidigt⸗ 
Bahnhof bleiben mußte. ſein hinwegzukommen. Hört man zum En von einer ſchwe⸗ 
{ n|ren Erkrankung des a, Ehepartners, jo iſt es durchaus an⸗ 
gebracht, ſich nach dem 

gruß wird 


finden zu erkundigen. Ein Blumen⸗ 
den Kranken immer erfreuen, beſonders wenn er von 
ein paar teilnahmsvollen Zeilen begleitet iſt. Perſönliche Beſuch⸗ 


find dagegen nur dann zu unternehmen, wenn der Krante den einen zugeben, abet, der Wirten Geduld war zu Wie, „Nag, 
aufrichtigen und ſehnſüchtigen lieh danach ausſpricht. Sonft| nee, nu MB ſenug! und das ſagte > mit dem Unterton einen 
kann man nie wiſſen, ob das plötzliche Auftauchen eines einſt jehr anſtändigen Frau. Da konnte der Mann mit dem Wölkerbund⸗ 
Naheſtehenden nicht berhängnisvolle Aufregung für den Kranken ratsredekon Er machen. 5 
bringt, 5 Gerne hätte ich bie Geigerin noch gefragt, wer ihr die 1 1 72 
Stirbt der einſtige Gatte oder die Gattin, ſo wivd in dem Flageolett⸗Griffe beigebracht habe, aber wer wird mit einer e 

überlebenden Teil wohl immer das Gefühl vorherrſchen, daß der ſängerin Mädels, die Räubergeſchichten vortragen 
Tod alles ausgleicht, und man wird geneigt ſein, auch ee Otto R. Gerbaiß, 
En 9 9 7 en in 90 8 e = Bi = 

ehen. Ja, man kann ruhig jagen, daß am Sarge die alte 

lebe nocheinmal aufwacht, die ja eigentlich gar nicht a Allerlei Wiſſen. 

tot, ſondern nur eingeſargt und mit dem Staub des All⸗ 

tags überdeckt war. Nun aber erhebt ſich die Frage, ob man — wie Der Martinstag im Goethehaus. In früherer Zeit war es 
das Herz, einen treibt — dem Begräbnis beiwohnen ſoll, War der vielfach Brauch, die Kinder am Martinstag durch den „Pelg⸗ 
Verſtorbene nicht wieder berheiraket, jo iſt wohl möglich, an der | märtel oder Sankt Martin mit allerhand guten Dingen zu be⸗ 
Trauerfeier teilzunehmen, borausgeſetzt daß man ſich ſehr im ſchenken. Eine hübſche kindliche Darſtellung einer folgen Mare 
Hintergrunde hält, denn die feierliche Handlung darf nicht durch tinsbeſcherung gibt uns Auguſt von Goethe, der als zehnjähriger 
das Aufſehen geſtört werden, das das Auftauchen des gefchiedenen | Knabe im Jahre 1799 an ſeinen Vater folgendes berichtete: „Ey 
Mannes oder der geſchiedenen Frau macht. Sobald jedoch neue (Sankt Markin) hat den kleinen Schiller (Schillers 1 5 und mich 
Ehegatten am Sarge trauern, iſt es paſſender, wenn die Ge⸗ gleich freigebig beſchenkt. Wir bekamen bon ihm Aepfel, ein jeder 
ſchiedenen 1 bleiben. Sie gehören dann eben nicht mehr eine Pfefferſcheibe, Karl ein Zuckerweibchen und ich ein Zucker⸗ 
in den Rahmen hinein. Es bleibt einem nur, durch eine Kranz⸗ männchen endlich erhielt Karl ein Zuckerſtrezelchen, ein Anisbröl⸗ 
ſpende feine Anteilnahme auszudrücken. chen und einen Wachsſtock, ich aber zwei Zuckepſtrezel und einen 
Stirbt ein Kind aus einer en Ehe, ſo ſollte man Wachsſtock.“ e 

die Beerdigung in aller Stil ke ſtattfinden laſſen, denn es iſt Die Martinsgänſe in der Schule. In einigen Orten Württem⸗ 
wohl ſelbſtberſtändlich, daß Vater und Mutter auweſend fein] bergs fand ſich noch in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
möchten, ohne doch bei Freunden, Verwandten und Bekannten uf⸗] hunderts ein Luftiger Markinsbrauch in den Schulen. Die Schüler 
u erregen zu wollen. Daß der Teil des Ehepaares, bei dem die kauften emeinſchaftlich zwei Gänſe und ſperrken ſte ſodann in den 
Kinder leben, bei einer ſchweren Erkrankung der Kinder dem ge⸗] Klaſſenſchrank, der im Schulzimmer han“ In dem Augenblick, da 8 
ſchiedenen Teil ſofort Mitteilung macht, ift wohl ſelöſtverſtändliche nun der Lehrer am Morgen ins Schulzimmer trat, wurden die = 
Mine denn wenn auch äußerlich das Band zerſchnitten Schranktüren raſch geöffnet, und unter dem großen Hallo der SS 
wurde, bleibt der iunere ſeeliſche Zuſammenhang zwiſchen Vater Jungen und dem noch größeren Geſchnatter der Gänſe gab es 
ober Mutter und Kind doch immer beſtehen. Deshalb ſollte der jetzt eine wilde Jagd, bis endlich die Gänſe glücklich eingefangen 
Teil, dem die Kinder zugefallen find, bei allen Greigniſſen im waren, worauf ſie dem Lehrer zum Geſchenk gemacht wurden. 
Leben der Kinder den abſeits lebenden Vater (oder Mütter) ſtets Robert Wiedersheim, der bekannte Anatom, beſchreibt in ſeinen 
teilnehmen laſſen, ſchon in dem Gefühl, daß derjenige, der die Lebenserinnerungen aufs anſchaulſchſte eine ſolche luſtige Gänſe⸗ 
me 1 9 5 3 t, ne an wurde; wenn 3, B. jagd. 5 
eine Tochter ſich verloben will, jo ſollte ſie ſtets borher zu der fern ; 3 f X er 8545 „Geſellſchaß 
don ihr lebenden Mutter (oder dem Vater) gehen und ihr Mit⸗ ne i e W 5 
teilung von dem beborftehenden Ereignis machen, wie ſie ihr 1928 in Kiel ſtalt Für das dritte deutſche Händelſeſt 1 Händels 
dann auch ſofort den Verlobten zuführen muß. Auch bei der Hoch⸗ Geburtsſtadt, Halle vorgeſehen 8 i 
ge ſoll das junge Paar — vom Standesamt kommend — den Se x 5 8 
e 


uch bei dem fernbleibenmüſſenden Elternteil nicht verſäumen. Fe - N 
0 u | Fröhliche Ecke. | A 


Kälte und Härte in dieſen Dingen rächen ſich oft bitter an denen, 
die erbarmungslos ein einſtiges Familienglied ausſtoßen. 


DBänkelſängerinnen. 
Eine neu Erſcheinung. S 


Bänkelſänger: Sänger, die von einer Bank (Bänkel) 
RE i gur anderen ziehen und ſtehend mit Guftarren⸗ ober 
Mandolinen⸗Begleitung Räubergeſchichten vortragen. 
Jetzt ſehr ſelten. (Meyers Lexikon.) 
Wurde geſtern abend vom Regen in ein kleines, niedliches 
Cafe berſchlagen. Sehr ſolide. Wirt und Wirtin bedienten ſelbſt. 
it, daf kenſchen ſaßen an den a tranken ihren 
ukith⸗Kaffee, löf elten Kuchen. Vornehm ſtill war's. Keine 
Muſik. Nur das Kichern und Lachen einer Gruppe Schüler und 
Schülerinnen drang aus einer verſteckten Ecke. Primaner⸗Lieben, 
denen das Leben noch wie ein Windbeutel mit Schlagſahne er⸗ 


ſcheint. — i EEE ; 
Da betraten, triefend vor Regen, zwei kleine Mädchen das 
eundlich lächelnd „Guten Abend!“ Gingen auf 


: Lokal. Sagten fr | 
x Wirt zu, der ſich am Ofen wärmte und fragten: 
dürfen wir einen aufipielen ?“ er ee 
Der Konditor ſah feine Frau an. Sie machte eine abwei⸗ 
fende en et er denn beſtimmt undlaut: a 
„Nee, jibt's nich!“ = ; 3 N » 
Doch 50 legte ſieß ein großer Mann gewichtig ins Mittel. s ; 2 
Er war der einzige, der Kognak trank. Sein Stammtiſch⸗Recht Humor des Auslandes 
15 ihm 10 85 en fen l ae Reſignation. 1 
Da packten Ipielt nur! Hier ist es ſewieſo jo dodig “ Wiſſen Sie, wir dürfen auch in der Politik unſern trocknen 
Da packten die beiden Mädels ihre Inſtrumente aus: eine Humor nicht i 


Geige und eine Gitarre. Sie ſtimmten, verſtändigten ſich flüſternd, ä : 
mit Allüren einer Virtuoſin | bom d Riele Duelle und „Ja, das iſt auch das einzig Trockene bei diefem Wetter!“ ee 
(„Le Merle blanc”. ) 


Ein genialer Ausweg. Gin Ire, ein Engländer und 
Schotte ſind gemeinſam Eigentümer eines kleinen Geſchäftes. 
Eines Tages wird ein Fehlbetrag in der Kaſſe feſtgeſtellt. Der 
Engländer ſchlägt vor, den Kaſſierer ſchleunigſt an die Luft zu 
ſetzen. Dagegen wendet der Schotte ein: „Warten wir doch, bis 
wir ihm die veruntreitte Summe nach und nach von feinen Ges 
halt abgezogen haben.“ — „Das wird zu lange dauern,“ bemerkt 
der Engländer, „denn das Gehalt iſt niedrig, und die Summe 
iſt groß.“ — Da ruft der Ire triumphierend aus: „Ich hab's! 
Erhöhen wir ihm das Gehalt.“ S 
„ Probates Mittel. Nun bin ich mit meinen Nerven ſo weit 
runter, daß ich ſeit Wochen ſchon keen Ooge mehr 8 kan 
was tut man da bloß gäjen?“ — »Lernen Sie, wie ich, Bo 
er Schnieke! Ich ſage Ihnen, als ich 
inter mir hatte, konnte ich drei Ta 


